
Nordwest in Betracht zieht, so darf man 
wohl mit Recht auf die Größe und Wich-
tigkeit dieser Territorien und ganz beson-
ders des schönen und fruchtbaren M i n-
n e s o t a's einen Schluß ziehen. Mögen 
auch zuweilen Krisen eintreten, die dem 
raschen Fortschritt hemmend" entgegentte-
ten, Minnesota muß sich seiner geo-
graphischen Lage, des gesunden, besonders 
für Deutsche, Schweden und Norweger 
geeigneten Clima's und seines ergiebigen 
Bodens wegen zu einem der blühendsten 
Staaten erheben. 

Vor H ast i ng's erwacht. —Piff, paff, 
puff erscholl es im Gehölz, aus dem die 
junge Stadt hervorsteigt, und eine Schaar 
Tauben war eine gar wichtige Erscheinung 
für die Amerikaner an Bord. 

Die Natur hat hier nicht mehr den er-
habenen Charakter. Die Berge sind min-
der hoch, weniger felsig, die Wälder üppig. 

Das Flußbett von Hast ing nach St. 
Pau l hat viele Ähnlichkeit mit dem des 
A l a b a m  a - F l u s s e s .  B i s  P i n e  
Bend sind die Gestade flach. Zehn 
Meilen vor St. Pau l, der zukünftigen 
g r o ß e n  H a n d e l s s t a d t  v o n  M i n n e s o t a ,  
ist der Fluß schmal und bei niederm Was-
serstayd stellenweise seicht. Wir hatten 
da einige Male zu laviren und garambo-
lirten auch mit der Hai mo nia, wodurch 
einiger Aufenthalt verursacht wurde. 

Nach einer angenehmen Fahrt von 
acht-und-zwanzig Stunden machte unser 
„K r i e g s a d l e r" einen Bogenflug um 
eine Prärie und siehe da, aus dem Schooße 
pittoresker Höheî und lieblicher Waldun-
gen steigt St. Paul hervor und indeß 
mein Ange schwelgte, sagte ich zu mir selbst 
im Stillen: „Hier ist es schön zu 
wohne it." 

Am Whars herrschte reges Leben und 
a l s  i c h  i n  e i n e r  H a c k  n a c h  d e m  F ü l l e r  
H o u s e hinauf fuhr, staunte ich eben so 
sehr über die Schöpfung einer Stadt in 
zehn Jahren von so reger Thätigkeit, wie 
über die Größe, Eleganz und Frequenz 
des Gasthofes. Alles hat hier meine Er-
Wartung übertroffen, und besonders war 
es die Natur, in die ich mich völlig ver-
l i e b t e .  D e r  G e d a n k e :  „ H i e r  l a s s e t  
uns eine Hütte bauen!" ist mir 
bei meinen siebenjährigen Reisen durch die 
Vereinigten Staaten noch nirgends so 
lebhaft vorgeschwebt wie in St. Paul. 

Ich schlenderte in einer neugradirten 
Straße auf einem Brettertrottoir über 
neue hölzerne Treppen hinauf, steuerte 
einer katholischen Kirche zu, die auf dem 
hohen Plateau, in der That, auf Felsen ge-
baut ist, kam auf einen großen Platz, der 
einst als Park eine Zierde der Stadt wer-
den wird, und las da an einem Schilde 
den Namen des Herrn Betz, eines alten 
Bekannten aus Baltimore. Bald traf 
ich einen anderen Bekanntem aus New-
Aork, Hrn. W e n z und des Abends vor 
dem Brettergerüst eines Stumpredners 
Herrn Sommer aus Rochester, N. I; 
machte Bekanntschaft mit dem Redakteur 
der „Minnesota Deutschen Zeitung," Hrn. 
C a r r e, und wurde Herrn Advokat G i l-
f i l l  a n  u n d  H e r r n R  a m s e y a u s P e n n -
sylvanien vorgestellt, der Minnesotas er-
ster Gouverneur war. 

Bei S ch i l l e r soupirt, der kein Dich­
ter aber ein guter Restaurateur ist. Wie 
der beste Koch zuweilen die Suppe Versal-
zen kann, so trifft es sich, daß man statt 
Hasenragout ein Katzenragout mit einer 
gourmandischen Wollust verschlingt, die 
sich in schrecklichen Ekel verwandeln wür-
de, wenn man von seinen wahren Bestand-
theilen überzeugt wäre. Ein solches Loos 
hat mich zwar nicht getroffen, doch wurde 
zufälligerweise meine momentane Sehn-
sucht nach dem H a u t G a u t einer Ente 
unangenehm getäuscht, da die kredenzte 
Ente von schauderhafter Zähigkeit war 
und hätte man einen Geburtsschein der 
Gebratenen ausfindig machen können, so 
weiß ich nicht, ob sie nicht mit St. Paul 
von gleichem Alter sich präsentirt hätte. 

Schade, daß die FroZt des hohen Mis-
sissippi-Ufers, wo die Geschäftsstraße St. 
A n t h o n \) hinzieht, nicht für eine Pro-
menade reservirt wurde. Ein Trottoir 
mit Geländer, eine Allee von Bäumen, 
unten der Fluß, gegenüber die schönen 
waldigen Bluffs mit Häusern, das hätte 
eine Promenade gegeben, die nicht ihres 
Gleichen in Amerika und in Europa ge-
habt haben würde. Das Schöne muß 
meistens dem Nützlichen weichen; beson­
ders in unserer Republik. Ueber den 
Mississippi ist eben eine Brücke im Bau, 
welche außer der Communication mit dem 
jenseitigen Ufer von West St. Paul zu-
gleich ein Coup d'oil der Landschaft 
sein wirv. 

St. Paul hat bereits viele große 
Steinqebäude, deren Material aus dem 
Boden des Fundamentes genommen wird, 
der aus Kalkstein besteht, mit einer Grund-
läge von feinem weißen Sand. 

Das Gradiren der Straßen ist mit vie-
len Kosten verbunden und es ist interef-
sant, dieses regsame Stadtembryo in seiner 
Entwickelung zu sehen. Mag auch seit 
vorigem Jahr der Strom der Einwände-
rung nach Südwest ziehen, so muß doch 

St. Paul unbedingt eine große Zukunft 
haben. 

Die Stadt hat gegenwärtig^vier Frei-
schulen, eine Hochschule, ein Mädchen-
Seminar, ein Jesuiten - Collegium, fünf-
zehn Kirchen und, lckder, auch acht Prosti-
tutionshäuser. Das Capitol, das CüM-. 
Haus, die Post sind solide Bauten. Der 
im Bau befindliche Dom ist von großer 
Dimension; denn es wohnen hier viele 
Katholiken, besonders Irländer, die hier 
die Hochwacht der Demokratie bilden und 
in Folge ihres Mangels an Schulbildung 
den Priestern und Politikern von Profes-
fion als willige und eifrige Werkzenge die-
nen. Daß eine rohe Masse dem Fort-
schritte hinderlich im Wege steht und für 
die Freiheit eben so wenig ein Segen ist, 
wie der Druck des großen Capitals in den 
Händen von wenigen Individuen oder 
priviligirten Corporationen und die Oli-
garchie der Sklavenstaaten, das wird Je-
der zugeben, der zu denken vermag und 
die Elemente eines freien Staates kennt 
und sie nicht absichtlich ignoriren will. 

Uebrigens glaube ich, wäre es besser, 
die Irländer, oder irgend Andere die das 
Unglück haben ungeschult und roh zu sein, 
durch Wort und Schrift auf ruhige und 
faßliche Weise zu belehren, als sie, die 
systematisch in Europa so wohl wie hier 
Fanatisirten durch rohes Schimpfen noch 
mehr, zum Rachtheil der Republik, zu fa-
natisiren und aufzustacheln. Wenn Reit-
gion und Parteigesinnung in Religions-
haß und Parteisucht entarten, so können 
die Folgen nur gefährlich sein. Die Frei­
heit ist dann nichts Anderes, denn Carri-
katur oder Chimäre, und die Verwaltung 
fällt dann nur Jenen zu, die physisch am 
stärksten oder moralisch am corruptesten 
sind. Baltimore ist in neuester Zeit ein 
schlagender Beweis dieser Wahrheit und 
es ist ganz dasselbe, ob die Despotie von 
Hyeratchie, Monarchie, Secten oder Par-
teien ausgeht. 

Diesem Uebel, an welchem endlich ein 
Staat unbedingt zu Grunde gehen muß, 
thatkräftig entgegenzuwirken, ist Pflicht ei-
nes jeden bessern Menschen, dem das Wohl 
seiner Nebenmenschen am Herzen liegt. — 

Aber, ach, es giebt leider so viele Leute, 
denen der beste Theil des Menschen fehlt: 
das Herz. 

Den Deutschen von St. Paul, und von 
Minnesota überhaupt, ist es vorbehalten, 
da sie mit den Amerikanern hier in der 
Politik gleichen Schritt halten können, der 
Corruption entgegenzuwirken und Schmach 
und Schanve Jedem, der die Wahrheit, 
das Princip, Ehre und Ueberzeugung für 
ein Linsengericht verkauft! — 

Mag man dem Deutschen das Bier, das 
hier bereits in mehren Brauereien gebraut 
wird, als sein Lieblingsgetränk gönnen; 
nur soll er dem Bummeln nicht alles gei-
stige Streben opfern, oder die Reform als 
eine Art betrachten, mit der man anders 
Gläubige und anders Denkende in einer 
Republik niederschlagen müsse. 

Argumente belehren, Freundlichkeit macht 
Freunde, gutes Beispiel schafft gute Sitten; 
Fanatismus zerstört: er möge religiö-
ser oder politischer Natur sein. 

Doch St. Paul hat in der That ein 
gediegenes deutsches Element, von dem 
E r f r e u l i c h e s  a u c h  i m  G e i s t i g e n  z u  
erwarten ist. 

Herr Eberhard baut gegenwärtig 
zwei Meilen von der Stadt ente Brau­
erei, mit einer Dampfmaschine von zwölf 
Pferde Kraft, womit das Wasser aus dem 
Mississippi hinauf gepumpt wird. E b e r* 
Harb und Stahlmann haben Fel-
senkeller. Mögen sie echtes Malz und 
echten Hopfen liefern! 

Ich machte in Gesellschaft einiger Freun-
de einen Ausflug dahin, und wir besuch-
ten in der Rahe auch eine interessante 
Grotte (Cave), deren Wände Manche 
für soliden Fels halten, die aber bei ge-
nauer Untersuchung als Sandstätte sich 
erweisen. In der Grotte fließt eine 
Quelle mit herrlichem Wasser. Unser 
Führer brachte uns mit einer Gaslampe 
in die Gänge der Grotte, deren Flämchen 
durchaus nicht hinreichte, um einen Total-
eindruck derselben zu empfangen. In 
Vergleich mit den Tropfsteinhölen zu Ag 
Telek, in Ungarn, zu Corneal, bei Trieft, 
zu Anti Faros, in Griechenland, ist die-
ses Cave freilich nur ein Mauseloch; doch 
verdient es immer besucht zu werden. Die 
Debatte der Anwesenden drehte sich um 
die Frage, ob diese Höhle eine rein natür-
liche oder von Indianern gegraben sei ? 
Nachdem ich mit einem Messer einen Zoll 
tief in die Wand stach, ohne auf Stein zu 
kommen, nachdem ich auch in St. Paul 
am Fluß Stellen sah, die im Kleinen ähn-
liche Ausgrabungen des weißen Sandes 
zeigten, zweifelte ich für meinen Theil kei-
nett Augenblick mehr, daß jenes Cave von 
Menschenhänden gemacht, wozu eben die 
Quelle und Schutz nach Außen den Jndi-
anern Veranlassung gegeben haben mag. 
In der Nähe der Grotte zeigte man mir 

in einem Eichenhain eine Bretterhütte, wo 
Venus Paphia einen Stall hat, in 
dem vom Gemeinen dem Häßlichen und 
Gemeinen geopfert wird. Der gute Geist 
bewahre vom Uebel!  Sela. ;  ; ' j n  

W i n n e  s o  t  

In St. Paul erscheinen drei englische 
Blätter. ^ Der Minnefotian, der 
Pioneer und Demokrat, und die 
Times. Der Deutschen Zeitung, die 
durch Redaktion- und . allerlei sonstige 
Wechsel auch allerlei Fata erlebt, habe ich 
bereits erwähnt. Daß hier eine, ja, auch 
zwei deutsche Zeitungen nach wenigen 
Jahren gut bestehen werden können, ist 
kaum einem Zweifel unterworfen. 

Die Bauplätze stehen von 200 bis ei­
nige tausend Thaler im Preis. 

Das Theater liegt noch im Embryo und 
Thalia wohnt in einem Bretterhaus. 

Die Entwickelung des geistigen Lebens 
der Deutschen hat hier mit einem Lesever-
ein. Turn- und Gesangverein begonnen. 
„Aus dem Kleinen kann und wird hier 
das Große sich gestalten." 

Und alles Dies in einer Stadt, die zehn 
Jahre alt! Im Jahre 1844 wurde das 
erste Blockhaus gebaut; 1847 wurde die 
Stadt ausgelegt und jetzt zählt sie über 
12,000 Einwohner. 

Wahrlich, Uncle Sam, der junge Ben­
gel, schreitet zu rasch voran; kein Wunder, 
daß er oft strauchelt, oft auf die Nase fällt, 
über das Materielle das Geistige vergißt, 
übermüthig und etwas arrogant wird 
und bei seinen jugendlichen Thorheiten 
und Sünden seinen Ururgroßvater im 
Himmel zu sehr mit Buße und Gebeten 
belästigt. Bat never mind; just let 
him go ahead — er wird endlich nach 
vielen Erfahrungen dennoch den rechten 
Weg finden. 

Fortsetzung folgt. 

E d i t o r i e l l e s .  

Die Parteien. 

Unsere gegenwärtigen Parteien befinden 
sich in einem Gährungsprozesse und wenn 
man von den Extremitäten der Abolition!-
sten, im eigentlichen Sinne des Wortes, und 
von den Katholiken und Fremde hassen-
den Knownothings abstrahirt, so ist es für 
den denkenden Bürger, besonders den na-
turalisirten jetzt keine leichte Ausgabe sich 
aus voller Ueberzeugung auf eine feste 
Platform zu stellen und zu sagen: „ich 
bin ein Demokrat, oder ich bin ein Repu-
blikaner," wie man dies in früheren Iah-
ren von Whigs und Demokraten sagen 
konnte, die durch eine stricte Demarkation^ 
Linie getrennt waren und mit offener 
Stinte sich gegenseitig bekämpften. Der 
eigentliche Abolitionist folgt dem Trieb des 
Herzens und den Gesetzen des Naturrechts, 
ohne sich um positives Recht und Pacta, 
ohne sich um wechselseitige Billigkeit und 
an Entschädigung der Sklavenbesitzer zu 
kümmern. Einer der Hauptmatadoren 
dieser, im Norden am stärksten vertretenen, 
Partei ist Gerrit Smith. Derselbe lief 
vor vier Jahren als unabhängiger Can-
didat für die Ver. Staaten-Senatoren-
Stelle und wurde bei einer bedeutenden 
Stimmenzahl, durch den Temperenz-An-
hang des Gouverneuers Clark besiegt. 
Smith hat gegenwärtig die Nomination 
von Seiten einer Convention zu Syra-
kuse, N. I. für die Gouverneuersstelle an-
genommen und da er sich in der Tempe-
renz-Frage auf die Platform seines frühe-
ren Concurrenten Clark stellt, und zugleich 
das Princip der Antisklaverei vertritt, so ist 
es höchst wahrscheinlich, daß er durch Com-
bination dieser beiden nördlichen Lieblings-
Elemente um so mehr den Sieg erringen 
wird, da er bedeutende Popularität besitzt 
und — auf amerikanisch-bescheidene Weise 
— den Staat New-Iork in eigener Per-
son „d u r ch st u m p en" wird. Den 
Gegnern der republikanischen Partei sind 
solche Erscheinungen sehr erwünscht, um 
jenes Riesenelement, das im Jahr 1856 
gegen sie anstürmte, zu paralysiren. Auch 
deutsche demokratische Blätter beliebten be-
reits die offene Entschiedenheit Gerrit 
SmitH's zu preisen und die Republikaner 
zu schmähen, obschon diese in der Sklaven-
Frage auf der Platform der Jefferson'schen 
Ordinanz stehen, auf welcher die De-
mokratie in früherer Zeit selbst gestanden, 
bis sie durch den sogenannten kleinen Rie-
sen heruntergeworfen wurde, um an den 
im Falle erhaltenen Wunden zu verbluten. 

Mögen wir auch vom Standpunkte der 
Naturgesetze dem Sklaven das Recht ein-
räumen, den Meister zu tödten und auch der 
Revolution alles das gewähren, was die 
historischen Rechte zu vernichten vermag; 
so können wir doch in einen Staate, wo 
uns die Waffen der freien Presse zu Ge-
böte stehen, wo wir auf dem Rechtsboden 
einer Constitution stehen, nicht geneigt sein 
Revolution zu predigen und solche Maaß-
regeln gutzuheißen, die den Sklaven Plötz-
lich freimachen wollen, um — den Neger 
zum Paria herabzuwürdigen, oder ihn gar 
aus den freien Staaten zu verpönen. 
Wir sind begeistert für den Humanismus, 
der die gleichen Rechte aller Menschen be-
anspracht, ohne Rücksicht auf Geburt, Re­
ligion und Farbe; aber wir verabscheuen 
die elende Heuchelei der weißen nördlichen 
Abolitionisten, die mit der Freiheit auf 
den Lippen den Farbigen an öffentlichen 
Plätzen der Prostitution gleichstellen und 
außerdem die moralische Frage der M ä ß i g-
keit als Tugend, zum politischen Test 
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machen, und uns mit der Negeremanci-
pation den Kaltwasser-Humbug und das 
puritanische Sonnrags-Gesetz mit in den 
Kauf geben wollen. Solchen Fanatiken 
werden wir nie durch unsere Spalten Vor-
schub leisten, um sie zu Aemtern fördern 
zu helfen, in denen ihr Einfluß zum zwei-
schneidigen Schwert wird. 

Von New - Jork, von Wisconsin und 
andern Theilen vrrnehmen wir bereits, 
daß in jenen Staaten die Aussichten für die 
Republikaner keineswegs sehr erfreulich 
sind. Sie werden es aber auch um so 
weniger werden, wenn die republikanische 
Partei über die Grenzen der Jefferson'schen 
Ordinanz hinausschweifend die extreme 
Doctrine Gerrit SmitH's adoptiren sollte 
und wenn sie sich bei dem herannahenden 
Wahlkampf in 1860 nicht frei und offen 
zu Gunsten der Naturalisation und ent-
schieden gegen den Temperenz - Wahnsinn 
ausspricht, unbekümmert um die Mitzüg-
ler der verschiedenen politischen Fractionen. 
Unsere nächste Platform muß den Geist 
des Fortschrittes athmen; sie muß frei von 
Fanatismus und Proscription sein, wenn 
sie auf Theilnahme der Fremden, beson-
ders derJnt eiligen te n,rechnett will, 
d i e  s i c h  n i c h t  d u r c h  P a r t e i - H  ä h  n  e  
u n d  P a r t e i - Z e i t  u n g s f c h m i e r e r  
in ihrem Urthctle bestimmen, noch weniger 
durch bloße Partei-Namen blenden 
lassen. 

Eben so wenig erfreulich sind jedoch 
auch die Aussichten für die Demokraten, 
die nicht nur, in ein Panzerhemd gesteckt, 
der Freiheit zu Gunsten der Verewigung 
der Sklaverei offenkundig Hohn spricht, 
sondern auch, in sich selbst zerrissen, durch 
Sophisterei, Widersprüche, Blasirtheiten, 
und Infamien hervorragender Politiker 
die Achtung eines jeden rechtlichen und 
denkenden Menschen verwirkt und aufge­
hört hat ein organisirtes Ganze, eine stolze 
Macht zu sein, die auf einen ehrenvollen 
Sieg Anspruch machen dürfte. 

Alles Endliche geht den Weg des End-
lichen; Parteien sind endlich: also sind 
auch sie dem Wechsel und der Vernichtung 
unterworfen. 

Alle Zeichen der Zeit berechtigen uns 
zu behaupten, das wir sowohl in Hinsicht 
der Partei - Namen, wie deren Principien 
in Bälde in ein neues Stadium treten 
werden. Wo Vernunft und Freiheit am 
meisten Geltung haben, dort hin werden 
sich dann Jene wenden, die Anspruch ma-
chen auf Vernunft, Freiheitliebe und Ge-
rechtigkeit. 

VolkSsouverenetät. 

Einem Aufsatz der „N.J. Abendzeitung" 
über „Volkssouverenetät" entnehmen wir 
folgendes Stadium der neuesten politischen 
Bockssprünge, welche jeder gute Bucha-
ttatt - Mann und jeder gute Douglas-
Demokrat so lange lesen und wiederlesen 
sollte, bis er sie capirt, falls er sie auf das 
erste Lesen nicht verstehen sollte. Wer 
aber lesen kann und das Gelesene nicht 
verstehen will, nun der bleibesitzen 
im Sattel seines politischen Maulthiers, 
bis es — stirbt. 

Nebraskabill, 1854: Die Bewohner 
eines Territoriums sind berechtigt, so 
l a n g e  e s  n o c h  e i n  T e r r i t o r i u m  
i st, die Sklaverei einzuführen oder auszu-
schließen. Diese letztere Alternative aus­
drücklich auszusprechen, weigerten sich zwar 
die Demokraten aufs bestimmteste; aber es 
war doch noch die Möglichkeit, sie aus dem 
Nachsatz zu folgern, der dahin ging, daß ein 
aus solchem Territorium gebildeter Staat, 
gleichviel ob mit, oder ohne Sklaverei 
in den Bund sollte aufgenommen werden. 
An diese Auslegung klammerte sich die 
Opposition und nahm daher für die Be-
wohner von Kansas das Recht in Anspruch, 
die Sklaverei fern zu halten. 

C i n c i n n a t i e r  P l a t f o r m ,  1 8 5 6 :  
Erst wenn ein Territorium im Begriffe 
steht, einen Staat zu bilden, haben die 
Bewohner das Recht zu entscheiden, ob in 
diesem Staate Sklaverei bestehen soll, 
oder nicht. — Hier war, wie man sieht, 
der Kern der Nuß bereits ausgeschnitten; 
aber noch kein anderer, falscher Kern ein-
gesetzt. — Wenn in einem Territorium, so 
lange es noch solches war, das Volk weder 
für noch gegen die Sklaverri Etwas ent-
scheiden konnte, so ergab sich von selbst, 
d a ß  w ä h r e n d  d i e s e r  Z e i t  d o r t  B u n d e s -
r e ch t in Bezug auf die Sklaverei gelten 
mußte. Aber was besagte dieses Bundes-
recht? Darüber schwieg die demokratische 
Partei. Die Republikaner behaupteten, 
daß nach Bundesrecht die Sklaverei 
ausgeschlossen sein müsse, weil sie mit den 
in der Bundesverfassung gewährleisteten 
Grundrechten in Widerspruch stehe: — 
die Demokraten aber sagten gar Nichts bis 
zum Erlaß der 

D r e d  S c o t t - E n t s c h e i d u n g ,  
1857. Diese besagte kurz und bündig, 
daß die Bewohner eines Territoriums, so 
l a n g e  e s  e i n  s o l c h e s  s e i ,  n i c h t  b e r e c h *  
tigt seien, Verfügungen über die 
Sklaverei zu treffen, sondern daß während 
dieser ganzen Zeit die Sklaverei nach 
Bundes.recht bestehe. Erst der sich 
a u f  e i n e m  T e r r i t o r i u m  b i l d e n d e  S t a a t  
solle berechtigt sein, zwischen Sklaverei und 

-  Z  e  i  t u  n  g .  
freier Arbeil eine Wahl zu treffen, nicht 
aber das Volk des Territoriums als sol-
chen. 

C o  r  r e f p o n i t n  j e n .  
tltui-t)ork, 8. August 1858. 

So unruhig New-Jork im vorigen 
Sommer war, so ruhig ist es in dieser 
Saison. Damals glich es einem stürmisch 
bewegten See; jetzt kann man es mit ei­
nem Teich, oder meinetwegen mit einer 
Pfütze vergleichen. Ich zweifle daran, 
daß irgend Etwas tut Stande wäre, hier 
ein excitement hervorzurufen. Während 
ein elektrischer Schauer der Freude bei der 
Nachricht, daß jetzt die alte Welt mit der 
neuen verbunden sei, den ganzen Conti-
nent durchzuckte, blieb die Metropole Des­

selben allein ruhig. Sie ist blasirt, bla-
sirt wie der Präsident der Republik, wel-
c h e r  s e i n  S c h r e i b e n  a n  H r n .  F i e  1  d  
mit den hausbackenen Worten schließt: 
„Ich habe die Depesche der Königin noch 
nicht empfangen." — Hätten nicht die 
news-boys wie Trompetengeschmetter ih­
ren Discant ertönen lassen, hätten nicht 
honoris causa einige Lappen auf „City-
Hall" geflattert und die Kanonire vor der-
selben ihren Straßenunfug getrieben, so 
wäre das größte Ereigniß der Neuzeit spur-
los an unserm Sodom vorübergegangen. 

Rew-Jork ist mit excitements überfüt­
tert, seine Nerven sind durch dieselben ab-
gestumpft worden. Es ist so oft ange­
führt, daß es selbst in der glänzendsten 
Realität einen Humbug wittert. Selbst 
die Politik vermag kein Grashalm auf der 
trägen Oberfläche hervorzubringen. Das 
wird aber schon kommen, wenn die Zeit 
heranrückt; denn es handelt sich ja um die 
Vertheilung der Beute und den Sinn für 
spoils haben die New-Jorker, trotz ihrer 
Blasirtheit, noch nicht verloren. Die 
Deutschen werden sich bei der bevorstehen­
den Wahl in einer höchst schwierigen Lage 
befinden. Vier Parteien, gerade zwei zu 
viel, erscheinen auf dem Kampfplatz — die 
Demokratie (falls Lecompton nicht auch sie 
in zwei Thetle spaltet), dieKnow-Nothings, 
die Republikaner und die Abolitionisten. 
Mit den Demokraten hat ein honetter 
Mensch bekanntermaßen nicht gerne etwas 
zu thun; von den Know-Ncthings kann 
nicht die Rede sein; die Republikaner ha­
ben sich durch Sunden ohne Zahl, na-
mentlich durch die Antastung der Commu-
nal-Freiheit, so anrüchig gemacht, daß man 
auch ihnen gerne drei Schritte vom Leibe 
bleibt. Und nun die Abolitionisten ? Wer 
fühlt sich nicht zu einem Ehlenmanne wie 
Gerrit Smith, zu einem Radikalen, der 
keinen Mittelweg zwischen Wahrheit und 
Lüge, zwischen Ehrlichkeit und Schurkerei 
kennt, hingezogen! Aber da tritt der ver-
wünschte Temperenzschwivdel dazwischen. 
Gerrit Smith erklärt nicht nur dem 
Sklavenflüchtlingsgesetz, sondern auch den 
unschuldigsten Genüssen des Lebens den 
Krieg auf Leben und Tod. Da nun der 
Menschenfang im Staate New-Jotk nicht 
betrieben wird, so ist es den Deutschen 
nicht zuzumuthen, daß sie, um demselben 
des puren Lurus wegen einen Fußtritt zu 
versetzen, auf ihr geliebtes Bierscandal 
verzichten und zur schauerlichen Fahne der 
Sarsaparillers schwören. Daß sich doch 
in Amerika immer die Vernunft mit dem 
Unsinn paaren und durch ihr widriges 
Anhängsel den gebildeten Europäer von 
sich abschrecken muß! Es wird hier wohl 
gehen, wie in Missouri; die Demokratie 
wird den Sieg davontragen und denselben 
allein der Tölpelei ihrer Gegner verdanken. 

Einiges Interesse erregte hier in vori­
g e r  W o c h e  d e r  P r o z e ß  d e s  S t e p h e n  
B r a n ch. Mag man über ihn sagen 
was man will, jedenfalls ist er ein Ori-
ginal, welches Beachtung verdient. Mag 
man ihn für verrückt erklären; jedenfalls 
hat fetit Wahnsinn Methode. Seine Pas--
sion besteht darin, Beamten aufzupassen; 
daß ein solcher Aufpasser in diesem Lande 
der amtlichen Spitzbüberei vollkommen an 
seinem Platze ist, liegt auf der Hand, und 
Stephen könnte viel nützen, wenn er nicht 
nebenbei mit der Schellenkappe klingelte. 
Ein ganzes Jahr brachte er zu, um den 
Beweis zu führen, daß unser früherer Po­
lizei - Chef, der wohlbeleibte, feelengute 
Matsell, weder in den Vereinigten Staaten 
geboren, noch hier naturalisirt, daß er also 
zu seinem Amte nicht berechtigt sei. Um 
dies darzuthun, reiste er nach England 
und schnüffelte dort in staubigen Kirchen-
archiven herum, bis er wirklich einen George 
Matsell entdeckte. Siegestrunken kehrte er 
zurück; zwar konnte er die Identität sei­
nes kleinen George mit der polizeilichen 
Fallstaff-Gestalt nicht beweisen, aber es 
wurde Herrn Matsell doch so unheimlich, 
daß er kurz darauf abdankte. Seitdem 
gründete Herr Branch seinen „Alligator," 
in dem er schonungslos nach den Waden 
aller New-Jorker Größen schnappte. Gree-
lev. Bennett und Raymund wurden jäm-
merlich von ihm zersauft, ohne seine An­
griffe partrett zu können. Als er aber end­
lich auch unfern jetzigen Mayor» Hrn. 
Tiemann, an der empfindlichsten Seite ver-
letzte/ sollte seine blutdürstige Laufbahn ein 
schnelles Ende erreichen. In einem bos-

hasten, aber, brillant geschriebenen und mit 
einer Menge uuläugbarerThatsacheu ver­
sehenen Artikel beschuldigte er Hrn. Tie-
mann als ehemaligen Armenpfleger und 
zwei seiner College« eines höchst unsaubetn 
Verhältnisses mit einer Dame, welche 
durch ihn (Tiematt) auf Wards Island 
angestellt war. Von einer Reproduktion 
der saftigen Geschichte werden Sie mich 
dispensiren. Die Angegriffenen klagten 
und boten allen ihren Einfluß auf, um 
sich des gefährlichen Gegners zu entledi­
gen. Der agirende Distrikts-Anwalt, Hr. 
MeKeen, vergaß sich so weit, daß er die 
Geschwornen einerseits auf das sociale 
Nichts der Angeklagten, andererseits aus 
die hohe Stellung der Kläger hinwies und 
sie fragte, wie sie da noch zweifelhaft 
bleiben könnten. Der präsidirende Richter 
ergriff offen Partei für die Anklage und 
erklärte das in Frage stehende Verbrechen 
für das abscheulichste, welches jemals in 
der Court vorgekommen. Der Verthei-
digung wurde der Weg des direkten Be-
weises abgeschnitten. Brauch wurde schul­
dig erkannt und zum höchsten Strafmaß 
— ein Jahr Zuchthaus und 250 Dol­
lars Geldbuße — verurtheilt. Vorder 
aber hielt er eine Rede, die auf das Publi-
kum den tiefsten Eindruck machte und Ixt 
der es dem Gerichtshof wie den Klägern 
grün und gelb vor den Augen wurde. 
Branch befindet sich bereits im Zuchthause 
unter der Aufsicht Derer, die ihn dorthin 
gebracht und ihm gewiß kein leichtes Loos 
bereiten werden. Daß er das ihm Er­
zählte für wahr hielt, ist ausgemacht, daß 
es ganz oder zum Theil auf Thatsachen 
beruht, mindestens wahrscheinlich. We­
gen viel schwererer Beleidigungen wurde 
früher ein Sirpence oder gar keine Strafe 
erkannt. Die Wichtigkeit deö Falles liegt 
darin, daß er die höchst ungünstige Stel­
lung, welche hier der arme Teufel dem 
reichen Matador gegenübet einnimmt, tllii' 
strirt und die Gleichheit des Rechtes als 
eine Illusion erscheinen läßt. Herr Tie-
man hätte Branch zehnmal ärger beleidi­
gen können, ohne sich deshalb unange-
nehme Folgen zuzuziehen. Uebrigens hat 
diese Affaire dem Ansehn des Mayots, 
dieses von deutschen Eltern gebornen 
Know-Nothings, einen gewaltigen Ruck 
versetzt. 

Der Sommerhitze hat hier bereits eine 
recht erfrischende Herbst-Temperatur Platz 
gemacht. Unsere Deutschen freuen sich t'b-
res Lebens und rennen von einem Picnic 
zum andern. Tie Geschäfte aber gehen 
flau und das Geld ist verzweifelt knapp. 
Wenn das nicht bald anders wird, so 
gehen wir einem schlimmen Winter ent-
gegen. 

Indem ich für heute meinen Brief 
schließe, rufe ich der „Minnesota Staats­
zeitung" ein herzliches: „Gut Heil.'!" zu. 
Möge sie alles Das werden, was ihre 
New-Jorker Namensschwester nicht ist — 
ein Ritter ohne Furcht und Tadel, ein 
Organ alles Dessen, was sich im deutschen 
Element Edles und Schönes regt, eine 
Zierde des hoffnungsreichen Staates, in 
dem sie erscheint. F. L. 

Minnesota Staatszeitnng. 
Pflichten gegen die Familie, des ewigen 

„Manderns überdrüßig," die Natnrjchön-
heiten von Minnesola, Ueberdruß länger 
mit theologischen Windmühlen zu kämpfen, 
Lauheit des radikalen Publikums und der 
Ekel von Millionen Druckfehlern in der 
Fackel während unserer Abwesenheit auf 
Reisen — dies waren die Beweggründe 
unserer Uebersiedlung nach St. Paul, um 
auf den Trümmern der zu Schanden ge-
rittenen „Deutschen Zeitung" ein 
Wochenblatt herauszugeben. 
In Minnesota ist es für jetzt noch kei-

ner Zeitung möglich, ohne Partei - Unter-
stützung, auch nur die Auslagen zu decken. 
Das wußten wir, noch ehe wir hie-
her kamen; und da wir unsere Unabhän-
gigkeit und Ueberzeugung um keinen Preis 
feil zu bieten geneigt sind, also auf Partei-
Unterstützung nur so lange Anspruch ma-
chen können, als die Partei mit unseren 
Grundsätzen homogen ist, so waren unsere 
persönlichen Freunde und Abonnenten der 
Fackel der einzige Anker, an dem wir uns 
halten zu können glaubten. Auch scheint 
es, daß wir uns, trotz der sogenannten 
schlechten Zeiten, in diesem Glauben nicht 
getäuscht haben; denn von mehr als zwölf 
hundert Eremplaren, welche wir von No. 
1, 2, 3 und 4 denselben bona fide zuge­
schickt haben, sind kaum noch fünfzig re-
tourmrt worden. Das Bestehen des 
Blattes scheint also schon bei Beginn^a-
rantirt zu sein. Uebrigens können wir 
bei den großen currenten Auslagen, die­
selben ohne die Mithilfe eines redlichen 
reifenden Agenten nicht erschwingen und 
diesen glauben wir in der Person des bie-
dem Prof. Memmler gefunden zu haben, 
den wir vorläufig unseren Freunden bestens 
empfehlen. 

Sehr erwünscht wäre es uns, bei dem 
reichhaltigen Stoff der Zeit das Blatt in 
größerem Format herausgeben zu können; 
doch das ist für jetzt eine Unmöglichkeit. 
Je mehr man das Unternehmen durch An­
zeigen zu fördern sucht, desto eher wird 
eine Vergrößerung ennöchlicht werden. 

Daß wir bis jetzt von persönlichen Feh­
den ferne bleiben konnten freut uns eben 
fo sehr, als das gütige Erwähnen einiger 
hervorragender uns zugesandten Blätter, 
deren Urtheil wir uns erlauben, hier dem 
Leser mitzuteilen. Von Seiten der Op­
position haben wir — den hiesigen „Natio-
nal - D em okra ten" ' a n sgen om m en — so 
wie wir ans den erhaltenen Wechselblät-
tern ersehen konnten, weder ein günstiges, 
noch ungünstiges Urtheil erhalten und 
dieses Schweigen kann uns nickt gleich-
gültig sein. 

Urtheil der Presse. 
M i n n e s o t a  S t a a t s z e i t u n g .  

— Nach einer elfjährigen reformatorischen 
Reit-, Fahr- und Laufbahn hat Sam. 
Ludvigh sich definitiv in St. Paul nieder­
gelassen und läßt jetzt allwöchentlich seine 
Fackel leuchten über seine alten und neuen 
Freunde. Hr. Ludvigh ist einer der älte­
sten Kämpfer für freiheiilicheEntwicklung in 
der deutschamerikanischen Presse. Schon 
1837 redigirte er die „Alte und Neue 
Welt" in Philadelphia, 1842 und '43 den 
Herold in Baltimore, später die ncimcnt-
lich der religiösen Aufklärung gewidmete 
„Fackel." Wir freuen uns den alten 
„Frondeur" in die Reihen der Regu-
lären treten zu sehen. Wir freuen uns 
ferner über die Beschränkung, die er in sei­
nem Vorwort bezüglich der Führung des 
Blattes sich auferlegt. Die Zeit, gegen 
Pfaffen und religiöse Dogmen forcirte 
Witze zu machen, ist vorüber, diese satiri-
'chen Knallerbsen bilden ebensowenig die 
Hauptaufgabe des wahren Aufklärers, wie 
das Unterlassen von Mord, Diebstahl und 
Ehebruch, diese bloß negativen Größen, den 
Hanpttheil der Tugend ausmacht. Mit 
diesem Standpunkt ist eine Behandlung 
und philosophische Deutung religiöser Er­
scheinungen keineswegs unvereinbar, aber 
jedenfalls jenes wilde Toben gegen alle 
Religion als absolute Dummheit beseitigt, 
an dessen Stelle vielmehr die Anerkennung 
der verschiedenen Religionen als „relativer 
Notwendigkeiten" und Repräsentanten 
verschiedener Kulturstufen tritt. 
In politischer Hinsicht wird Herr Lud-

vtgh im Wesentlichen mit der republikani-
Partei geben, welcher er den Satz, von der 
Befugniß des Congresseo, die Sklaverei in 
den Territorien;u verbieten, dringend fest-
zuhalten empfiehlt. Außerdem freut es 
uns, einmal in einem deutschen Blatt die 
Mäßigkeit als eine Tugend empfohlen zu 
s e h e n ,  o h n e  d a s  g e s e t z l i c h e  V e r b o t  
des Genusses irgend eines Getränkes zu 
billigen. 

Wir wünschen dem neuen Collegen in 
der Ausführung seines Motto's „das 
Wahre zu wollen und das Gute zu lie-
ben," allen Erfolg und empfehlen das 
reich ausgestattete Blatt unsern Lesern. 

(III. StaatSzeitung.) 

Nr. 1 der „Minnesota Staatszeitnng/" 
redigirt von dem rühmlichst bekannten Sam. 
Ludvigh, der seit langen Jahren mit Eifer 
für die Sache des Fortschritts und der 
Aufklärung gekämpft hat, ist uns zuge-
kommen. Möge dieselbe bestens gedeihen. 

(Burlington Freie Presse.) 

L i t e r a t u r .  —  M i t  b e s o n d e r e r  F r e u d e  
begrüßen wir das Erscheinen der von 
Herrn Ludvigh. dem Herausgeber der 
„Fackel," in St. Paul, Minnesota, gegrün-
deten „Minnesota Staatszeitung." Sie 
will kein blind gehorsames Parteiwerkzeug 
fein, sondern die Reihe der u n a b h ä n g i -
gen deutschen Blätter verstärken. Das ist 
eines Mannes würdig, welcher eine ebenso 
bewegte wie ehrenhafte journalistische Car-
riere hinter sich hat. 

(New-Jorker Criminalzeitung.) 

M i n n e j o t a  S t a a t s z e i t u n g .  
— Die erste Nummer dieses Blattes, das 
von Hrn. Samuel Lud vigh in St. 
Paul herausgegeben wird, ist uns zuge-
kommen. Sie enthält tüchtige Leitartikel 
gute Correspondenzen und interessante No-
tizen. Wir empfehlen das Blatt unseren 
Lesern. 

(Bali. Wecker.) 

P r e s s e .  —  H r .  S a m u e l  L u d ­
vigh giebt gegenwärtig in St. Paul, 
Minn., eine Zeitung heraus, die den Ti­
tel „Minnesota Staatszeitung" führt, ty-
pographisch sehr gut ausgestattet und mit 
reichlichem und nützlichem Lesestoff versehen 
ist. Wer mit Ludvigh's Schriften näher 
bekannt ist, weiß, daß es ihm an geistrei­
chen Humor nicht fehlen wird. Subserip-
tionen werden von S. Ritchte entgegenge­
nommen. 

(Racine Volksblatt.) 

Die erste Nummer der von dem rühm-
lichst bekannten Hrn. Sam. Luvigh redi-
g i r t e n  „ M i n n e s o t a  S t a a t s z e i -
t u n g" ist uns zugekommen. Wir heißen 
dieses neue freisinnige Organ herzlich will­
kommen und gratuliren den Demfchen von 
St.Paul zur Acquisition des Hrn. Ludvigh, 
der feit vielen Jahren mit unermüdlichem 
Eifer für die Sache des Fortschritts und 
der Aufklärung gewirkt. Möge die neue 
Zeitung bestens gedeihen. 

^ [ [ (AtlaS.) 

B a g a t e l l e .  

Niemand wird ohne Fehler geboren, und 
der ist der beste, der die wenigsten hat. 

Menschen, die sich selbst für tief halte», 
f i n d  g e w ö h n l i c h  b l o s  h o h l .  

IM J A I  n i l D I  I O A T C  C Y D O Q I I P C  


